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I. Vorüberlegungen: Lern- und 

Entwicklungsdiagnostik 

II. Zielgruppe: Schüler mit FgE –Ausgangs- 

und Bedarfslagen 

III. Beispiele exemplarisch I zieldifferent 

IV. Beispiele exemplarisch II themen-

/zielgleich 

V. Fazit: Erfordernisse, Herausforderungen 

und offene Fragen 

 



Sonderpädagogische Diagnose und Förderung muss als Angebot 

in allen inklusiven Schulformen vorgehalten werden und potenziell 

auch von allen Schülerinnen und Schülern genutzt werden 

können.  



II Zielgruppe: 

Schüler mit FgEntw 



Schülerinnen und 
Schüler mit dem 

Förderschwerpunkt 
geistige Entwicklung 

(FsgE) stellen die 
zweitgrößte Gruppe 

innerhalb der 
Schülerinnen und 

Schüler mit 
sonderpädagogischem 
Förderbedarf (SPF) dar 

Personenkreis und Zielgruppe 

(vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2014, 163) 

40% 

16% 

11% 

14% 

7% 

3% 

2% 2% 
5% 

Lernen geistige Entwicklung
Sprache emotionale und soziale Entwicklung
körperliche und motorische Entwicklung Hören
Kranke Sehen
übergreifend/ ohne Zuordnung



Schülerinnen und 
Schüler mit 

sonderpädagogischem 
Förderbedarf (SPF) 

Schülerinnen und 
Schüler mit dem 

Förderschwerpunkt 
geistige Entwicklung 

Personenkreis und Zielgruppe 

(vgl. Statistisches Bundesamt 2014, 222f.) 

Allgemeine 
Schule 

39% 
Förder-
schule 
61% 

Allgemeine 
Schule 

6% 

Förderschule 
94% 



Situation in NRW 

Personenkreis und Zielgruppe 



Situation in NRW 

Personenkreis und Zielgruppe 

 Quote „Förderschüler“ in NRW: 6,7 % 

 Quote Schüler mit Förderschwerpunkt Geistige 

Entwicklung:  1,1 % (absolut ca. 19.000 Kinder 

und Jugendliche) 

 Im Schuljahr 2011/2012 insgesamt 843 Schüler  

Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung an 

allgemeinen Schulen 

 davon zwei Drittel, nämlich 558 an Grundschule 

(66 %) und 107 eine Hauptschule, 144 eine 

integrierte Gesamtschule und 27 eine 

Realschule und 7 ein Gymnasium 

 Inklusionsquote FGE: 6,4% (13/14) 

Bundesschnitt: 7.9% (Dworschak, in Druck)  

 steigende Einschulungsquote an GS in NRW 

(Inklusionsquote von 17 %);  



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
(n=1.594) 

→  Inklusive Bildungsangebote müssen Schülerinnen  
und Schüler mit hohen kognitiven Einschränkungen 
berücksichtigen und sich didaktisch darauf einstellen 
(→ didaktische Reduktion; Reflexion adäquater  
       Bildungsinhalte) 

Schweregrad  
der Behinderung  

nach ICD-10 

Personenkreis und Zielgruppe 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
(n=864) 

→  Inklusive Bildungsangebote müssen viele Schülerinnen  
und Schüler mit teilweise ausgesprochen prekärem 
soziokulturellen Hintergrund berücksichtigen und sich 
didaktisch darauf einstellen 
(→ „erzieherische“ Didaktik; Beziehungsaufbau etc.) 

Soziokultureller 
Hintergrund 

Personenkreis und Zielgruppe 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

→  Inklusive Bildungsangebote müssen viele Schülerinnen  
und Schüler mit Migrationshintergrund berücksichtigen und 
sich didaktisch darauf einstellen 
(→ Berücksichtigung von Sprache und Kultur etc.) 

Migrationshintergrund 
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(n=1.600) 

→   In einer inklusiven Schule müssen bauliche Gegebenheiten 
(Körperpflege, Mobilität, Ernährung) berücksichtigt werden 

→   Die Lehrerschaft benötigt Kompetenzen und Einstellungen, 
die es möglich machen, das Bildungsrecht aller Schülerin-
nen und Schüler sicher zu stellen (Bildung in der Pflege) 

→   Vorhalten von Therapieangeboten (z. B. Physiotherapie) 

zeitlicher 
 Pflegebedarf  

zw. 8 und 13 Uhr 

Personenkreis und Zielgruppe 



 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 
(n=1.440) 

Verhaltensstörungen 
 

(Gesamtverhalten-
sproblemwert,  

erhoben mit dem VFE; 
Einfeld, Tonge &  

Steinhausen 2007) 

Personenkreis und Zielgruppe 

< Trennwert 
48% 

> Trennwert 
52% 

→   Verhaltensstörungen sind ein wichtiger Faktor für 
inklusiven Unterricht 

→   Konzeptionelle und strukturelle Überlegungen sind nötig  
(z. B. Klassengröße, Differenzierungsräume, pädagogisches 
Konzept, Teamarbeit) 



 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
(n=1.614) 

Expressive 
Sprachkompetenz 

Personenkreis und Zielgruppe 

→   Inklusive Bildungsangebote müssen adäquate pädagogische 
und auch therapeutische Angebote im Kontext Sprach- und 
Sprechentwicklung und Unterstützte Kommunikation  (UK) 
vorhalten  

→   Mitschüler benötigen erweiterte/s 
Kommunikationsverständnis und -kompetenzen 

→   auf Seiten der Lehrerschaft sind Kompetenzen in den 
Bereichen Sprach- und Sprechentwicklung  sowie UK nötig 



 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

 

(n=1.608) 

Schriftspracherwerb 

Personenkreis und Zielgruppe 

→   Die Lernbedürfnisse eines nicht zu vernachlässigenden 
Anteils der Schülerinnen und Schüler mit dem FsgE sind 
nicht bzw. noch nicht das Lesen, im Sinne des Schriftlesens 

→   Erwerb der Schriftsprache muss auch in der Sekundarstufe 
 gefördert werden 

→   Lehrerinnen und Lehrer benötigen ein erweitertes 
Verständnis von Lesen  
 



Personenkreis und Zielgruppe 

→   Die Gegenüberstellung zeigt die didaktische Spannbreite, die im inklusiven Unterricht der 
zweiten Klasse zu leisten ist. 

 →  Lernangebote müssen so gestaltet sein, dass ALLE Schülerinnen und Schüler ein adäquates 
Angebot erhalten 



Mathematik 

Personenkreis und Zielgruppe 

→   Die Lernbedürfnisse eines nicht zu vernachlässigenden 
Anteils der Schülerinnen und Schüler mit dem FsgE sind 
nicht bzw. noch nicht das Rechnen 

→   Aufbau numerischer Kompetenzen muss auch in der 
Sekundarstufe gefördert werden 

→   Lehrerinnen und Lehrer benötigen ein erweitertes 
Verständnis von Mathematik  (→ Pränumerik) 

(Ratz, 2012) 



III Beispiele für themen- und 

zieldifferente Lern- und 

Entwicklungsplanungen 

(Fischer) 



Varianten zwischen Zielgleichheit und  

-differenz 

Lernbereich/ 

Fach 

Lernziele und 

Inhalte 

meth.  Gestaltung 
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besondere meth. Gestaltung 

   

III                      

 

besondere Ziele und 

Inhalte 

 

besondere meth. Gestaltung 
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IV   spez. 

Thema/Fach 

 

 

besondere Ziele und 

Inhalte 

 

besondere meth. Gestaltung 

 



Besondere (zieldifferente) Angebote für Sch. 

mit FgEntw 

Lernbereiche/ 

Fächer 

Ziele Inhalte Methoden 

Lebenspraktische  

Erziehung 

Schuhe binden… 

Toilettengang 

Wahrnehmung Körperempfinden 

Gleichgewicht… 

Motorik und 

Bewegung 

sichere 

Fortbewegung 

Kommunikation 

(unterstützt) 

Ja/nein… 

soz./emot. 

Verhalten 

Blickkontakt… 

Selbstbestimmung 

Mobilität Busfahrplan lesen 

Weg zum Praktikum 

finden 

Pflege 
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Einige  

Beispiele 







Erfordernisse bei  schwerer (geistige) 

Behinderung 

S. verfügt über eine Objektpermanenz, d. h. hat erfahren, dass Gegenstände unabhängig von 
der sinnlichen Präsenz und den eigenen Handlungen damit existieren (sucht z.B. nach 
versteckten Gegenständen); 

ist in der Lage, Verhaltensmuster auf neue Gegenstände und Situationen zu übertragen, 
unterscheidet zwischen Mittel- und Zweckhandlungen (zieht an einem Seil, um einen 
gewünschten Spielgegenstand heranzuholen; benutzt den Löffel oder eine Gabel, um 
Nahrung in den Mund zu befördern); 

versucht neue Wege und Effekte durch aktives Experimentieren zu erkunden und zu 
entdecken (variiert z.B. den Einsatz von verschiedenen Mittel-Zweck-Handlungen, um ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen, nach dem Motto: "Mal sehen, was passiert, wenn ich dies und 
jenes tue"; 

kennt und versteht eine Reihe von symbolischen Abbildungen ( Zuordnungen von Bildern zu 
Gegenständen bzw. Bildern zu Bildern), reagiert auf eine Reihe von sprachlichen Äußerungen 
und Anweisungen und benutzt selbst einige Wörter mit einem ganzheitlichen subjektiven 
Bedeutungshintergrund… 
 



Ziele/Inhalte (Bereich 
Wahrnehmung Alltag/ Umwelt) 

meth. Hilfen Bericht/Lern-
verhalten 

durch tägliches Üben in sinnvollen 
Alltagssituationen (Frühstück, 
Mittagessen u.a.) 

Löffel/ Gabel als Werkzeug zum 
Aufnehmen/Aufspießen von festen 
Nahrungsstücken wahrnehmen 
(erfassen) 

Löffel/Gabel „gerade“ halten - 
Unterstützen des Oberarms 

u.a. 
 



methodisches 

Vorgehen…. 



IV Beispiele 

fachbezogener  

Planungen (Ratz) 



Orientierungspunkte 
Fachliche und sonderpädagogische Aspekte in inklusivem Mathematikunterricht 

Fachliche Orientierung: 
Mathematik 

 “Wissenschaft von den 
Mustern” (Devlin) 

 Fachliche Strukturen, z.B. 
“Kraft der 5 oder 10”  

Entwicklungsorientierung 

 Orientierung an aktuellen 
Theorien 

 Verzögerte Entwicklung als 
Ansatzpunkt  

 ZGV-Modell (s.u.) 

 
Inklusiver  

Mathematik- 
unterricht 

33 



34 

Krajewskis Zahlen- 
Größen-Verknüpfungs- 
Modell (ZGV) 

(Krajewski & Ennemoser, 2013;  
 Moser Opitz, Garrote & Ratz, 2014) 

Annahmen: 
 Das Zahlverständnis entwickelt 

sich über den Umgang mit Zahlen 
und insbesondere über das Zählen 

 Zunächst isolierte Fähigkeiten, die 
dann verknüpft werden 

 Nicht streng hierarchisch zu 
verstehen, individuelle Verläufe 
sind möglich 

 Man kann in unterschiedlichen 
Zahlenräumen unterschiedlich 
weit sein 

 Repräsentationsformen (Material, 
Bilder) spielen eine Rolle 



Orientierungspunkte 
Fachliche und sonderpädagogische Aspekte in inklusivem Mathematikunterricht 

Fachliche Orientierung: 
Mathematik 

 “Wissenschaft von den 
Mustern” (Devlin) 

 Fachliche Strukturen, z.B. 
“Kraft der 5 oder 10”  

Entwicklungsorientierung 

 Orientierung an aktuellen 
Theorien 

 Verzögerte Entwicklung als 
Ansatzpunkt  

 ZGV-Modell (s.u.) 

 

Individuelle Lernwege 

 “Multiple Pathway”-Ansatz 

 Auswirkungen des Älterseins 

 Syndromspezifische Auswirkungen 

 Individuelle Schädigungen (Dehaene) 

Inklusiver  
Mathematik- 

unterricht 
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Triple-Code-Modell (Dehaene) 
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3 unterscheidbare 
mathematische 

Domänen 
(Dehaene) 

(Kaufmann et al. 2009; Veränderung C.R.) 



Individuelle Schädigungen 
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Hirnlokalisation 
mathematischer 

Domänen 
(Dehaene) 

(Dehaene et al., 2003) 



Orientierungspunkte 
Fachliche und sonderpädagogische Aspekte in inklusivem Mathematikunterricht 

Fachliche Orientierung: 
Mathematik 

 “Wissenschaft von den 
Mustern” (Devlin) 

 Fachliche Strukturen, z.B. 
“Kraft der 5 oder 10”  

Entwicklungsorientierung 

 Orientierung an aktuellen 
Theorien 

 Verzögerte Entwicklung als 
Ansatzpunkt  

 ZGV-Modell (s.u.) 

 

Individuelle Lernwege 

 “Multiple Pathway”-Ansatz 

 Auswirkungen des Älterseins 

 Syndromspezifische Auswirkungen 

 Individuelle Schädigungen (Dehaene) 

Orientierung an Konzepten 
der Regelschulen 

 Regelschulcurriculum als 
Ausgangspunkt 

 Suche nach “Gemeinsamen 
Lerngegenständen” 

Inklusiver  
Mathematik- 

unterricht 

38 



Ein Modell inklusiven (Fach-)Unterrichts 

Regellehrplan 

Differenzierung 
„nach oben“ an 
einzelnen 
Themen 

Differenzierung „nach unten“ an 
einzelnen Themen 
(z.B. LP Berlin, Wember) 

Parallele individuelle 
Curricula (z.B. SirIus) 
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(Ratz, in Druck) 



 Gemeinsames Rahmenthema 

 Je nach Möglichkeit frühere oder 
spätere zieldifferente Differenzierung 

 Gemeinsames Oberthema der Stunde 

Beispiele für zumindest 
gemeinsam Beginne 



 Gemeinsames Rahmenthema 

 Je nach Möglichkeit früheres oder 
spätere zieldifferente Differenzierung 

 Gemeinsames Oberthema der Stunde 

Beispiele für zumindest 
gemeinsam Beginne 



 Montessori 

 Multi Grade Multi Level (MGML) bzw. 
Lernleitern 

 Entwicklungsorientierte Karteikarten 

Beispiele für individuelle 
Curricula 



V Fazit: Erfordernisse, 

Herausforderungen und 

offene Fragen 



 Schülerschaft: soziokult. Hintergrund; prekäre fam. 
Situation; Traumatisierungen u.a. 

 Subjekt- und Kompetenzorientierung…  

 individuelle Entwicklungslinien… 

 Zum Primat curricularer Einbindung 
(Triangulation) 

 Diagnostik, Förderung und Evidenzbasierung 

 theorie- und hypothesengeleitetes Vorgehen 

 Ökosystemische Betrachtung: Beteiligung der 
Schüler, Eltern u.a. 

 keine Patentrezepte: Flexibilität und dynamische 

Fortentwicklung 



„Du sollst nicht über einen anderen Menschen 
urteilen, bevor Du tausend Schritte in seinen 
Mokassins gegangen bist.“

(Indianische Weisheit)
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